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Prof. Dr. Martin Hein, Kassel 

Orientierung im Wandel: Gibt es wahre und falsche Koordinaten? 

Impulsvortrag bei der Rotary Distrikt-Trainingsversammlung am 08.03.2026  in Marburg/Lahn. 

 

Wer sich auf den Weg macht, braucht ein Koordinatensystem: Richtung, 

Bezugsgröße, Maßstab. Ohne Koordinaten kann man sich bewegen, aber man 

weiß nicht, wohin. Auf gesellschaftlicher Ebene übernehmen Werte und 

Normen diese Funktion. Sie geben Richtung, ordnen Prioritäten und setzen 

Grenzen. Die Frage, ob diese Koordinaten wahr oder falsch sind, ist keine 

theoretische Spielerei. Sie entscheidet darüber, wie wir miteinander leben 

wollen. 

 

Wahre Koordinaten sind solche, die sich als valide und zuverlässig erweisen. 

Sie lassen sich begründen, sind überprüfbar und in sich stimmig. Falsche 

Koordinaten versprechen Orientierung, entziehen sich aber der Prüfung. Sie 

wirken plausibel, solange sie nicht erprobt werden. Erst in der Praxis, oft bei 

Krisen, zeigt sich, welche Maßstäbe wirklich tragfähig und lebensdienlich sind.  

 

Historisch lässt sich die Frage nach tauglichen Maßstäben ziemlich genau 

einordnen. In seiner „Kritik der reinen Vernunft“ formuliert Immanuel Kant als 

eine der berühmt gewordenen zentralen Frage: „Was soll ich tun?“ Sie gehört 

zu dem ursprünglichen Dreiklang: „Was kann ich wissen? Was soll ich tun? 

Was darf ich hoffen?“  

 

Kant verlagert den Blick von reiner Erkenntnis auf verantwortliches Handeln. 

Moral ist für ihn keine Gefühlssache, sondern ein Anspruch der Vernunft. 

Handlungsprinzipien sollen so beschaffen sein, dass sie allgemeine Gültigkeit 

beanspruchen können. Der kategorische Imperativ bringt das auf den Punkt: 

„Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass 

sie allgemeines Gesetz werde.“ Wir müssen unsere Praktiken also nicht nur auf 

Effizienz prüfen, sondern auf Generalisierbarkeit und moralische Vertretbarkeit. 

 

Nehmen wir ein aktuelles Beispiel im Zusammenhang der fortschreitenden 

Digitalisierung: Ein Unternehmen führt einen Algorithmus ein, der Bewerbungen 

vorsortiert. Das Verfahren ist effizient, spart Zeit, reduziert Kosten. Doch nach 
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einiger Zeit zeigt sich, dass bestimmte Gruppen systematisch seltener in die 

engere Auswahl gelangen. Der Algorithmus reproduziert Verzerrungen früherer 

Daten. Hier stellt sich unmittelbar Kants Frage: Können wir wollen, dass dieses 

Verfahren allgemeine Regel wird? Ist es vertretbar, wenn Effizienz über 

Chancengerechtigkeit gestellt wird? Das Beispiel zeigt: Die angewandte 

Technik ist kein wertneutrales Tool. Sie trägt die Maßstäbe in sich, nach denen 

sie programmiert wurde. 

 

Wenn ich von „Orientierung“ spreche, meine ich mehr als ein nur pragmatisches 

Instrument, das uns hilft, den nächsten Schritt zu planen. Die Frage reicht tiefer: 

Denn in unserer Zeit geraten die Maßstäbe selbst in Bewegung. Technologien, 

Märkte, politische Konstellationen verändern sich; ebenso wandeln sich Begriffe 

wie Wahrheit, Würde, Verantwortung, Solidarität und Gerechtigkeit. Vor diesem 

Hintergrund erfordert die Suche nach der Richtung, die wir gehen wollen, 

erhöhte Aufmerksamkeit, wobei „Richtung“ die Prioritäten meint, die unsere 

konkreten Entscheidungen lenken. 

 

Wie gelangen wir da zu brauchbaren Koordinaten? Tragfähige Orientierung 

beruht auf drei miteinander verbundenen Dimensionen:  

 

1. auf begründbarer Rationalität: Wertmaßstäbe müssen argumentativ 

standhalten.  

2. auf institutioneller Einbindung: Sie entfalten Wirkung, wenn sie durch 

Verfahren, Regeln und verantwortliche Instanzen überprüfbar und 

durchsetzbar sind.  

3. auf praktischer Einübung: Sie müssen „verkörpert“ werden – in 

persönlichen Haltungen und Charaktereigenschaften.  

 

Wir leben in einer Epoche beschleunigten Wandels. Digitalisierung, globale 

Vernetzung, künstliche Intelligenz und biomedizinische Entwicklungen erweitern 

unsere Handlungsmöglichkeiten in immer kürzeren Innovationszkyklen. Das  

Machbare wächst exponentiell. Doch wächst auch unsere moralische 

Urteilskraft im gleichen Maß? „Können“ schafft Macht. „Sollen“ dagegen bindet 

an Verantwortung. Die entscheidende Aufgabe besteht darin, das Können an 

begründete und verallgemeinerungsfähige Maßstäbe zu koppeln.  
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Moral ist in diesem Zusammenhang die innere Struktur verantwortlichen 

Handelns und die Verkörperung gemeinsamer Werte. Sie beginnt mit der 

Einsicht, dass jedes Tun Folgen hat – für andere und für uns selbst. Eine 

Gesellschaft kann wirtschaftlich und technisch hochentwickelt und zugleich 

normativ verunsichert sein. Wirtschaftlicher Erfolg ersetzt keine ethischen 

Maßstäbe. Moral wirkt oft unspektakulär: in Verlässlichkeit, in Fairness, in 

Toleranz und in Standhaftigkeit auch unter Druck. Besonders dort, wo niemand 

hinsieht, zeigt sich ihre Kraft. Diese „leisen“ Wirkungen rücken das in den 

Mittelpunkt, was wir „Tugenden“ nennen. 

 

Meiner Ansicht nach sind klassische Tugenden höchst aktuell. Integrität 

bedeutet, auch unter schwierigen Bedingungen dem eigenen Maßstab treu zu 

bleiben. Gerechtigkeit relativiert das Eigeninteresse zugunsten eines fairen 

Ausgleichs. Mut äußert sich im Aussprechen des Unbequemen. Besonnenheit 

schützt vor Übermaß und Gier. Verantwortungsbereitschaft widerstreitet der 

Ellenbogenmentalität.  

 

Solche Tugenden sind keine nostalgischen Haltungen (wir könnten auch sagen: 

keine „Koordinaten“, die sich überlebt haben), sondern geben unserem 

persönlichen Handeln wie unserer gesellschaftlichen Praxis Orientierung in 

bewegten Zeiten. 

 

In diesem Rahmen gewinnt das, was Rotary auszeichnet, besondere 

Bedeutung. „Service Above Self“ formuliert eine klare anthropologische 

Aussage: Wir verwirklichen uns als Menschen durch den Dienst an anderen. 

Die Vier-Fragen-Probe wirkt unmittelbar als praxisnaher Prüfstein: „Ist es wahr? 

Ist es fair für alle Beteiligten? Wird es Freundschaft und guten Willen fördern? 

Wird es dem Wohl aller Beteiligten dienen?“  

 

Diese Fragen lassen sich konkret anwenden. Nehmen wir erneut das Beispiel 

des Bewerbungsalgorithmus. „Ist es wahr?“ Sind die Daten transparent, sind die 

Kriterien offengelegt? „Ist es fair für alle Beteiligten?“ Werden bestimmte 

Gruppen systematisch benachteiligt? „Fördert es Freundschaft und guten 

Willen?“ Welche Signale sendet das Verfahren an Mitarbeiterinnen und 
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Mitarbeiter und an diejenigen, die sich bewerben? „Dient es dem Wohl aller 

Beteiligten?“ Oder optimiert es lediglich kurzfristige Effizienz?  

 

Die Vier-Fragen-Probe zwingt zur Perspektiverweiterung. Sie verbindet 

rationale Prüfung mit moralischer Sensibilität. Sie ist kein theoretisches System, 

sondern ein praktikables Kriterium zur Klärung des eigenen Handelns. 

 

Wenn wir nach Quellen der Orientierung für unser Tun fragen, kommen auch 

die Kirchen in den Blick. Sie haben über Jahrhunderte die Moral geprägt und 

Kategorien wie Menschenwürde, Nächstenliebe und 

Verantwortungsbewusstsein tief im kulturellen Gedächtnis verankert. Ihre 

gesellschaftliche Autorität hat sich inzwischen gewandelt, doch ihre Fähigkeit, in 

langfristigen Dimensionen zu denken und zu glauben, und ihre Rolle in 

öffentlichen ethischen Debatten bleiben wichtig.  

 

Allerdings müssen wir ernstnehmen: In einer pluralen Öffentlichkeit entsteht 

Orientierung im Zusammenspiel unterschiedlicher Player: Politik, Wissenschaft, 

Kirchen, zivilgesellschaftliche Gruppen – auch Rotary! – tragen jeweils ihre 

eigenen Perspektiven bei. Keine Instanz allein verfügt über das moralische 

Monopol. Tragfähige Koordinaten, die uns Orientierung geben, entstehen im 

argumentativen Austausch. Das kennzeichnet einen funktionierenden 

Pluralismus. 

 

Nun wird der Pluralismus aber mitunter als Argument genutzt, auf normative 

Ausrichtung völlig zu verzichten. Diese Sicht verkennt, dass Pluralismus stets 

Aushandlung, Abwägung und begründete Entscheidung voraussetzt. In vielen 

Kulturen gibt es ähnliche Prinzipien: Achtung der Menschenwürde, Verbot 

willkürlicher Gewalt, Anspruch auf Fairness, Schutz der Schwachen und 

Verlässlichkeit des Wortes. Die gemeinschaftliche Verwirklichung dieser 

Prinzipien und Werte schafft Vertrauen. Und Vertrauen ist die 

Grundvoraussetzung für politisches und wirtschaftliches Handeln, ist die 

unsichtbare Infrastruktur jeder funktionierenden Gesellschaft. Vertrauen lässt 

sich nicht verordnen; es wird muss erarbeitet werden: durch Ehrlichkeit und 

transparente Verfahren. 
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Orientierung bleibt jedoch nicht auf Institutionen und Organisationen 

beschränkt. Sie zeigt sich persönlich in unserem eigenen Umgang mit Einfluss, 

Ressourcen und Verantwortung. Transparenz, sorgfältige Folgenabschätzung 

und Kompromissfähigkeit müssen alltägliche Praktiken sein, damit Werte 

sichtbar und wirksam werden. Denn gerade diese eher unspektakulären 

Haltungen stabilisieren unser Zusammenleben. 

 

Welches sind die Orte, in denen Orientierung erprobt, verantwortet und damit 

konkret wird? Ich nenne einige für mich signifikante Bereiche: 

 

1. Ich sehe sie zuerst in Gemeinschaften: in Familien, Kirchengemeinden, 

Verbänden, Vereinen und Serviceclubs. Dort lerne ich nicht Theorie, 

sondern Haltung. Dort übe ich Verlässlichkeit ein. Dort erfahre ich, dass 

Freiheit ohne Verantwortung leer bleibt. Orientierung wächst hier aus 

gelebter Praxis. 

 

2. Ich sehe sie in unseren Institutionen: in demokratisch gewählten 

Parlamenten, in Gerichten, in öffentlichen Gremien. Hier werden 

Argumente geprüft, Entscheidungen getroffen und – im besten Fall – die 

Gründe transparent gemacht. Orientierung entsteht, weil Macht sich 

rechtfertigt und dadurch nachvollziehbar wird. 

 

3. Ich sehe sie in Bildungsprozessen: in Schulen, Hochschulen, 

Weiterbildungseinrichtungen – also überall dort, wo die Urteilskraft 

gestärkt wird, wo ich lerne, mehrere Perspektiven auszuhalten, wo ich 

erkenne, dass mein Handeln Folgen hat – für mich, für andere, für die 

Gesellschaft. Bildung ist nicht nur Wissensvermittlung, sondern Einübung 

in Verantwortung. 

 

4. Und ich sehe sie in Medien und öffentlichen Räumen: in Redaktionen, im 

öffentlich-rechtlichen Rundfunk, in moderierten Diskussionsforen und 

bürgerschaftlichen Versammlungen. Gerade in einer Zeit allgemeiner 

Empörungsbereitschaft, die in den Social Media herrscht, brauchen wir 

Orte, an denen reflektiert statt angeheizt, strukturiert statt geschrien, 

überprüft statt behauptet wird. 
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Wertgebundene Orientierung für unser Denken und Handeln ist keine elitäre 

Angelegenheit. Sie ist eine aktive Gestaltungsaufgabe für alle. Denn wer auf 

Maßstäbe verzichtet, überlässt die Richtung denen, die über Ressourcen, 

Reichweite und Lautstärke verfügen.  

 

Wir stehen immer wieder vor Entscheidungen, in denen sich zeigt, woran wir 

uns ausrichten. Sich an die gewonnenen Koordinaten zu halten, verlangt Mut, 

intellektuelle Redlichkeit und die Bereitschaft zur Selbstkorrektur. Aber ohne 

diese Maßstäbe verliert die gesellschaftliche, ökonomische und technologische  

Dynamik ihre Richtung. Ohne geübte Tugenden verändert sich die Freiheit in 

Beliebigkeit und wird zur Willkür. Ohne die Übernahme von Verantwortung 

schwindet die Legitimität von Macht. Ja, es gibt wahre und falsche Koordinaten 

– und wir sind verantwortlich, sie zu unterscheiden. 

 

Wir brauchen wohlbegründete Koordinaten zur Orientierung, damit der Wandel 

uns als Menschen dient – und nicht umgekehrt. Genau dafür steht Rotary ein! 


